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Einleitung 
 

Als ich vor einigen Jahren eine ehemalige Schülerin traf, stellte sie mich ihrem Lebensgefährten 

vor mit den Worten: „Das ist die Lehrerin, die mich beruhigt hat.“ Eine solche Aussage tut wohl 

jedem Pädagogen gut, genauso wie die Tatsache, dass Klassen, die ich 4 Jahre lang als 

Klassenlehrerin geführt hatte, häufig bei der Realschulabschlussprüfung in der 10. Klasse 

überdurchschnittlich gut abschnitten. Das gleiche gilt für Klassen von Lehrer*innen, die einen 

ähnlichen pädagogischen Ansatz wie ich gegenüber ihren Schüler*innen praktizierten. Immer 

wieder betonten meine ehemaligen Schüler*innen mir gegenüber, dass sie das im Besonderen 

mir zu verdanken hätten und sie führten dies vor allem auch darauf zurück, dass ich an sie 

geglaubt hätte. Ähnliche Rückmeldungen erhielten andere Lehrer*innen von ihren 

Schüler*innen, die diese nicht aufgegeben hatten, sondern auf deren Entwicklungsfähigkeit 

vertraut hatten. Schüler*innen können sehr gut ermessen, welche Lehrerin oder welcher Lehrer 

ihnen gut tut. Und sie sind sehr dankbar, wenn sie das Gefühl haben, dass man gut mit ihnen 

umgeht, das gleiche gilt für deren Eltern. Über 40 Jahre hörte ich häufig in allen Lehrerzimmern, 

in denen ich mich aufhielt, wie man sich beklagte über die heutigen Schüler*innen. 

Lehrer*innen, die sich dieser Stimmung entgegenstellten aus tiefer Überzeugung, dass alle 

Schüler*innen gut sein wollen, wurden oft nicht akzeptiert  

Auf Anraten eines guten Freundes und weil ich neue Wissenschaften wie die Epigenetik und 

Cradle to Cradle kennenlernte, die so wunderbar zu meinen Erfahrungen in der Schule passten, 

fasste ich den Entschluss, meine Pädagogik und diese Wissenschaften darzustellen und sie in 

Beziehung zueinander zu bringen.  

Zunächst werde ich die Erkenntnisse der Epigenetik mit Einsteins Erkenntnissen erläutern, dann 

meine Art der Erziehung erklären, und schließlich darstellen, was unter Cradle to Cradle zu 

verstehen ist.  

Während ich den Aufsatz schrieb, hatte ich so manche glücklichen Momente, da mir selber 

dabei erst richtig bewusst wurde, wie alles zusammenhängt und welche großartigen Chancen 

wir als Menschheit haben, wenn wir uns einig sind und dieses Wissen in die Tat umsetzen.  
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Epigenetik  
 

Bedeutung der Umwelteinflüsse auf die Eiweißbildung: Wir sind nicht die 

Marionetten unserer Gene. 

Während meines Studiums Ende der 70er, Anfang der 80er Jahre, erlebte ich die zum Teil 

sehr harten und unversöhnlichen Diskussionen zur Frage, inwieweit Menschen, 

insbesondere Jugendliche, durch ihre genetischen Voraussetzungen in Aussehen und vor 

allem auch im Verhalten festgelegt sind. Die Begeisterung aus der beginnenden 

Entschlüsselung des Erbguts schlug voll auf die Pädagogik durch mit dem Ergebnis, dass sich 

dort eine Denkrichtung ausbildete, die davon ausging, dass die in den Chromosomen 

festgelegten genetischen Eigenschaften auch durch Erziehung und Umwelteinflüsse kaum zu 

verändern seien. Erziehung und Unterricht wurden von manchen Wissenschaftlern nur noch 

die Funktion zugewiesen, dafür zu sorgen, dass die Anlagen sich möglichst positiv 

ausbildeten. Dies stand damals schon im Widerspruch zu den Erfahrungen engagierter 

Pädagogen, die sich auf diese Rolle nicht zurückdrängen lassen wollten, weil sie der festen 

Überzeugung waren und die Erfahrung gemacht hatten, dass Erziehung und Unterricht 

wesentlich weiter greifen können, als die Ausbildung von Anlagen zu ermöglichen, und die 

deshalb auf der Suche nach Mechanismen waren, die die Steuerungsprozesse breiter fassen. 

 

Diese deterministische Genetik finden wir heute noch in manchen Lehrbüchern und 

Unterrichtsmaterialien. So wird z.B. auf der Internetseite 2017 https://www.frustfrei-

lernen.de/biologie/genetik-uebersicht.html zur Genetik folgende Darstellung gegeben: 

„Der Zellkern hat die Funktion der Steuerung einer Zelle; er stellt somit das Steuerzentrum 
dar. Der Zellkern enthält den Großteil der Erbinformation einer Zelle. Das genetische 
Material liegt dabei in Form von Chromosomen vor, die jedoch nur während der Zellteilung 
als solche zu erkennen sind. In der übrigen Zeit erscheint das Chromatin als unstrukturierte 
Masse. 
Der Zellkern steuert sämtliche Stoffwechselprozesse innerhalb einer Zelle durch Einsatz von 
Botenmolekülen aus RNA. Die einzelnen RNA-Botenmoleküle enthalten die genetischen 
Informationen für die Aminosäuresequenz eines bestimmten Proteins.“ 

In den letzten Jahren ist die Forschung in dieser Frage weitergekommen. Endlich gibt es mit 

der Forschungsrichtung „Epigenetik“ Antworten auf die Fragen, wie Haltungen, 

Veränderungen, Persönlichkeitsmerkmale Eingang in die Vererbung finden, die die 

deterministische Genetik nicht erklären konnte. 

 

Wie Erfahrungen unsere Gene steuern 

Epigenetik ist ein neues Forschungsgebiet der Biologie. In Anlehnung an das Buch 

„Intelligente Zellen“ von Bruce H. Lipton stelle ich Grundlagen der Epigenetik vor. 

Wichtigste Aussage des Buches ist, Lipton bezeichnet es als sein Hauptanliegen, „dass die 

von unseren Eltern ererbten Gene nicht schicksalhaft unser Leben bestimmen!“ (S.45) 

https://www.frustfrei-lernen.de/biologie/genetik-uebersicht.html
https://www.frustfrei-lernen.de/biologie/genetik-uebersicht.html
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Um dies verstehen zu können, muss man erst einmal die Funktionen der Zellorganellen 

kennenlernen. 

Funktionen der Zellorganellen und Gene / Der genetische Determinismus in Frage gestellt 

3 Mrd. Jahre gab es nur Einzeller. Doch die Kooperationen von Zellen erwiesen sich als 

Vorteil und setzten sich durch (erst seit 700 Mio. Jahren). 

Lange wurde behauptet, dass allein die Gene unseren Körper bestimmen. Durch die Spaltung 

und Verdoppelung der DNA, der Doppelhelix, bei der Zellteilung war man überzeugt, dass 

die Gene, ein bestimmter Abschnitt einer Aneinanderreihung von Adenin und Thymin, 

Cytosin und Guanin, ihre eigene Replikation steuern. Diese wiederum bestimmen die 

Proteinsynthese. So war nach Lipton auch Francis Crick überzeugt, dass die DNA die 

Hauptrolle bei der Vererbung spielt. Diese Sichtweise bezeichnet man als „genetischen 

Determinismus“, wonach allein Anzahl, Anordnung und das Zusammenwirken der Gene die 

Lebensweise bestimmen: Die DNA bestimmt die Codierung der Proteine und legt somit die 

Eigenschaften eines Organismus fest.  

Eine erste Aussage über die Bedeutung der Gene erhalten wir, wenn wir deren Anzahl bei 

einigen Lebewesen vergleichen. (vgl. S.79) 

Fruchtfliege: 15000 

Fadenwurm: 19000 

Mensch: 19000, über 90 % davon sind auf über 100 Mio. Jahre datiert, also dieselben Gene, 

die der Fadenwurm aufweist.  

Wie kann es aber sein, dass ein Fadenwurm so viele Gene aufweist wie ein Mensch? 

Die Antwort finden wir bei dem neuen Forschungsbereich der Biologie, der Epigenetik. 

Lipton fand durch Versuche heraus, dass eine Zelle ohne Zellkern weiterleben kann, aber 

nicht ohne Membran. Der Zellkern ist wichtig für die Zellteilung, entspricht von seiner 

Funktion her also einer Keimdrüse. Die Membran aber, ohne die eine Zelle sofort abstirbt, 

kann folglich als Gehirn der Zelle verstanden werden. 

Es gibt große Teile der DNA (98%), die nicht gelesen werden und somit auch keine Proteine 

bestimmen. Und nur ein Signal aus der Umgebung in der Zelle kann bewirken, dass das 

vorher abgeschaltete Gen dann doch gelesen wird. „Die Aktivität der Gene wird durch die 

An- oder Abwesenheit des schützenden Proteins gesteuert, das wiederum unter dem 

Einfluss von Umweltsignalen steht“. (S.73)  

Bisher hatte die Wissenschaft sich einseitig auf die Gene konzentriert und dadurch die 

Bedeutung der epigenetischen Mechanismen aus der Umgebung der Gene in der Zelle nicht 

gesehen. Dabei ist von besonderer Bedeutung, dass diese Umgebung wiederum durch die 

Umwelt beeinflusst wird. Epigenetik heißt: Jenseits der Genetik. Sie ist nach Lipton die 

Wissenschaft der Selbstbestärkung. Und sie hat eine große Bedeutung in Bezug auf die 

Vererbung. 

Die umweltbeeinflusste Feinabstimmung kann von den Eltern auf die Kinder weitergegeben 

werden. Auch bei Krankheiten wie Krebs, Herzleiden und Diabetes wurden epigenetische 

Mechanismen entdeckt. Sie sind z.B. zu 95% für die Entstehung von Brustkrebs 

verantwortlich und somit ist dieser laut Lipton nur zu 5% genetisch verursacht. Über die 

epigenetischen Mechanismen können wir also durch die Ernährung und Lebensweise unsere 

Gene verändern, sowohl zum Guten als auch zum Schlechten.  
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So lassen sich die gleiche Anzahl der Gene bei den unterschiedlich entwickelten Lebewesen 

erklären. Lipton verdeutlicht dies anhand des Kreatins. Das Gen, das für die Entstehung von 

Kreatin verantwortlich ist, befindet sich in Haarzellen, Nägeln, in Hufen und Hörnern. Das 

Gen bestimmt nicht, wie dieses Molekül eingesetzt wird oder welche Struktur daraus 

gebildet wird. Weniger als 2% unserer DNA codieren direkt Zellproteine. Eine Gruppe von 

Forschern zeigte, dass über 80% dieses DNA-Anteils in die Steuerung der Produktion und der 

Zusammensetzung der Proteine eingebunden ist. Sie fanden Mechanismen, durch die 

Umweltinformationen in die Proteinsynthese einfließen. So können aus 19 000 Genen mehr 

als 100 000 verschiedene Proteine gebildet werden. Gene können sozusagen an – und 

ausgeschaltet werden. Forscher entdeckten über 4 Mio. solche Schalter, die ein komplexes 

Informationsverarbeitungssystem bilden. Durch epigenetische Mechanismen (dunkle DNA) 

wird somit eine dynamische Verbindung zwischen der Umwelt und den Protein-codierenden 

Genen hergestellt.  

Aufbau und Funktion der Zellmembran: Sie besteht aus Rezeptor – und Effektorproteinen. 

Der Rezeptor nimmt die Umweltsignale wahr und der Effektor sorgt für die entsprechende 

Reaktion der Zelle. Der Rezeptor-Effektor-Komplex (IMP) übersetzt somit die Umweltsignale 

in Zellverhalten. Alle Effektorproteine können als Signale zur Aktivierung der Gene dienen. 

Sie produzieren Signale, die auf die Regulatorproteine um die DNA einwirken. Die Gene 

steuern ihre Aktivität demnach nicht selbst, sondern die Effektorproteine der Zellmembran, 

da diese das Ablesen der Gene regulieren, die daraufhin verbrauchte Proteine ersetzen oder 

neue erzeugen.  

Die Zelle braucht eine funktionierende Membran mit Rezeptoren (Wahrnehmung) und 

Effektoren (Handlung). Dabei gilt es zu beachten, dass es Hunderttausende derartige 

„Schalter“ gibt, die in Ihrer Gesamtheit agieren. Die Zellen wurden im Laufe der Evolution 

klüger, indem sie ihre Oberfläche ausdehnten, damit mehr IMPs Platz hatten. Nachdem die 

Ausdehnung an ihre Grenzen gestoßen war, schlossen sich die Zellen zu Gemeinschaften 

zusammen, in denen sie die Wahrnehmung untereinander verteilten. Die Aufgabe der 

Wahrnehmung der Umwelt haben in unserem Körper die Nervenzellen übernommen.  

 

Die Geheimnisse des Universums kann kein Wissenschaftler durch lineares Denken 

verstehen.  

Einstein erkannte, dass die beiden Naturphänomene Materie und Energie dasselbe sind bzw. 

unterschiedliche Manifestationen ein und derselben grundlegenden Realität. E=mc2, d.h. die 

Energie (E) ist gleich der Materie (m) mal Lichtgeschwindigkeit im Quadrat. Einstein sah 

durch seine Erkenntnisse aus den Relativitätstheorien, dass wir nicht in einem leeren, 

starren Raum leben, sondern, dass das Universum ein unteilbares, dynamisches und 

formbares Ganzes ist, indem die konstante Lichtgeschwindigkeit, Energie und Materie und 

damit auch Raum und Zeit eng miteinander verknüpft sind. Raum und Zeit selbst sah Einstein 

im Rahmen der allgemeinen Relativitätstheorie, die sich mit der Gravitation befasst, als eine 

strukturelle Qualität des unter allem liegenden Feldes an. Nach dem Newton`schen 

Weltmodell verläuft alles linear, aus A folgt B, folgt C usw. Doch aus der Sicht der 

Quantenphysik integriert das Universum voneinander unabhängige Energiefelder. Die 

physischen Teile und die Energiefelder machen gemeinsam das Ganze aus. Da alles mit allem 
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verbunden ist, wirkt es sich auf alle Parameter aus, wenn man an einer Stelle der Proteine 

etwas verändert. Diese Kenntnisse könnten unser Gesundheitswesen verändern. Auf die 

Zellmembran wirken die Energiefelder ein und beeinflussen über die Umweltsignale die 

Zellfunktionen. „Da diese Membranproteine die elektrischen Aktivitäten der Zelle steuern, 

darunter auch die Entwicklung und Erhaltung des Zellmembranpotentials, haben die 

elektromagnetischen Felder der Umgebung eine wesentliche Bedeutung für die Gesundheit 

von biologischen Systemen“ (Lipton S.143)  

Es stehen uns also spannende Entwicklungen unseres Verständnisses von Gesundheit bevor. 

So erläutert der englische Arzt Rangan Chatterjee, der Star der BBC-Sendung „Doctor in the 

House“, in seinem TEDxLiverpool-Talk „How to make diseases disappear“, dass in 

Großbritannien bei chronischen Krankheiten, wie Diabetes Typ 2, durch epigenetische 

Maßnahmen Heilung herbeigeführt werden kann und dadurch die Möglichkeit besteht, 

jährliche Kosten in Höhe von 20 Mrd. Pfund allein wegen Diabetes Typ 2 einzusparen. 

Die amerikanische Wissenschaftlerin Candace Pert hat, wie sie in Ihrem Buch „Moleküle der 

Gefühle: Körper, Geist und Emotionen“ über ihre Pionierarbeit schreibt, ermittelt, wie auf 

der Ebene der Molekularbiologie Emotionen in die Zellen vermittelt werden.  

Deutsche Wissenschaftler und Autoren wie Dr. Peter Spork („Gesundheit ist kein Zufall“), 

Prof. Joachim Bauer („Das Gedächtnis des Körpers“), Dr. Bernhard Kegel („Epigenetik“) sowie 

Wissenschafts-Institutionen wie das Max-Planck-Institut für Immunbiologie und Epigenetik 

oder das Robert- Koch-Institut berichten über neuste Entwicklungen in dem weiten Bereich 

der Epigenetik, die zeigen, wie unsere Lebensstile, Gedanken und Emotionen sowie unsere 

sozialen Beziehungen unsere Gene steuern und wie sogar unsere Erfahrungen vererbt 

werden.  

Wie Materie und Energie zusammenhängen, hängen logischerweise auch Geist (Energie) und 

Körper (Materie) zusammen. Die Gedanken haben einen direkten Einfluss auf die Steuerung 

der Körperphysiologie durch das Gehirn. Die Gedankenenergie aktiviert oder hemmt direkt 

die Proteinproduktion der Zelle. Dies hat man inzwischen auch in der Medizin erkannt durch 

die Effekte der Placebos (positive Beeinflussung) und Nocebos (negative Beeinflussung, 

Auslösung der Nebenwirkungen, wenn man den Beipackzettel gelesen hat). Lipton stellt 

jedoch fest, dass positives Denken allein noch keinen Einfluss auf unsere Gesundheit haben 

muss, besonders wenn man nur der Meinung ist, dass man positiv denken sollte. Dies 

strengt den Körper unnötig an und kann sich sogar negativ auswirken. Da 95% unserer 

Lebenserfahrungen durch unterbewusst gespeicherte Programmierungen bestimmt werden, 

müssen wir demnach ins Unterbewusstsein vordringen, wenn wir Veränderungen 

herbeiführen wollen. Wie oben beschrieben, geht es darum über die Rezeptor-

Effektorproteine Einfluss zu nehmen, um die Proteinprozesse zu verändern. 

„Unsere Überzeugungen steuern die Biologie.“ (S. 162) Die Noceboerscheinungen besagen, 

dass Patienten, die die Nebenwirkungen auf den Beipackzetteln lesen, mehr 

Nebenwirkungen haben als die, die sie nicht lesen. Dies legt den Verdacht nahe, dass Ärzte, 

die eine bestimmte Lebensdauer vorhersagen, diese mit befördern oder Lehrer*innen und 

Eltern den Kindern die Hoffnung nehmen können, indem sie negative Erwartungen 

„wecken“. Die positiven und negativen Überzeugungen beeinflussen jeden Aspekt unseres 

Lebens (Stichwort „Selbstwirksamkeitserwartung“). Es ist ein großer Unterschied, ob du 

https://www.youtube.com/watch?v=gaY4m00wXpw
http://www.peter-spork.de/3-0-spork.html
http://www.psychotherapie-prof-bauer.de/
http://www.bernhardkegel.de/bernhardkegel/sites/2009/epi_rez.php
https://www.mpg.de/153825/immunbiologie
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glaubst, dass du etwas kannst und merkst, dass andere an dich glauben oder ob dies nicht 

der Fall ist. In dem Kapitel zur Pädagogik werde ich zeigen, welche positiven Auswirkungen 

dies haben kann. Jeder Zeit, besonders bei Kindern, können wir auf die Programmierungen 

einwirken, wenn wir überzeugend sind.  Mahatma Gandhi und Martin Luther King 

handelten danach. Sie glaubten daran, die Welt durch positive Gedanken und Gewaltfreiheit 

zu verändern. Es konnte inzwischen nachgewiesen werden, dass, so Lipton, Änderungen 

unserer Weltsicht oder Überzeugungen die neurochemische Zusammensetzung unseres 

Blutes nach sich ziehen kann, was  wiederum zu Veränderungen in den Körperzellen führt. Er 

geht sogar so weit, dass diese an die nachfolgenden Genrationen weitergegeben werden. 

Damit verbunden ist die Feststellung, dass nicht nur unsere Gene unser Leben bestimmen, 

sondern auch unsere Überzeugungen. Das bedeutet, dass wir unser Leben ändern können 

und uns nicht unserem Schicksal ergeben müssen. Auf der anderen Seite ist für alle 

Erzieher*innen wichtig zu wissen, welche Verantwortung sie haben. So wie sie Positives 

bewirken können, können sie leider das Leben der ihnen anvertrauten Kinder auch negativ 

beeinflussen. Neue neurowissenschaftliche Studien untermauern dies. Eine positive Haltung 

fördert die Gehirnaktivität und trägt zu einer kreativeren, motivierteren und produktiveren 

Arbeit bei. Es zeigt sich sogar, dass man Alterungsprozesse verlangsamen kann durch 

positive  Erwartungshaltung und dementsprechende Einstellungen. Es liegt an den Eltern, 

Erzieher*innen und Lehrer*innen, den Kindern die Umgebung zu bieten, in der sie ihr 

Potential entfalten können. In diesem Zusammenhang zeigt sich die Bedeutung der  Cradle 

to Cradle Philosophie, da sie  den Kindern signalisiert, dass sie erwünscht sind, dass sie 

willkommen sind und einen positiven Fußabdruck hinterlassen können, im Gegensatz zu 

unseren bisherigen Ansätzen, vor allem denen des Club of Rome (CoR), möglichst sparsam 

mit allem umzugehen, möglichst keine Spur zu hinterlassen, den Fußabdruck gegen null zu 

minimieren und am besten gar nicht zu existieren. Wie sollen Kinder, die mit dieser 

Zielsetzung aufwachsen, zu einer gesunden positiven Lebenshaltung kommen? Darauf werde 

ich im Kapitel Cradle to Cradle näher eingehen.  

Die Frage ist, wie wir das Unterbewusstsein beeinflussen können. Dessen Bildung beginnt 

schon im Mutterleib und wird besonders in den ersten Lebensjahren beeinflusst. Kleine 

Kinder sehen die Umgebung mit den Augen ihrer Eltern und speichern deren Weltwissen 

direkt in ihr Unterbewusstsein, so dass die Verhaltensweisen und Überzeugungen der Eltern 

zu ihren eigenen werden. Wenn sie Dinge hören wie „Du kannst das nie. Er war nicht 

gewollt. Ich wollte eigentlich wieder arbeiten. Du stellst dich immer so dumm an...“, Sie alle 

kennen solche und viele weitere derartige Bemerkungen, dringen diese zack ins Gedächtnis 

und ins Unterbewusstsein der Kinder ein und bleiben haften. Bis sie erwachsen sind, 

sammelt sich alles an und bildet zusammen mit ihren Genen, die die Instinkte 

weitervererben, eine emotionslose Datengrundlage, mit deren Hilfe sie Umweltsignale 

wahrnehmen und die entsprechenden programmierten Verhaltensweisen aufrufen – ohne 

nachzufragen oder zu beurteilen. Die Programme ihrer Lebenserfahrungen sind fest 

gespeichert. Wird ein Reiz wahrgenommen, löst er automatisch die Reaktion aus, die er 

beim ersten Erleben dieses Reizes erlernt hatte wie ein Autopilot. Das bewusste Denken ist 

dabei die manuelle Steuerung. Gut erklären lässt sich das anhand unseres Verhaltens beim 

Autofahren. Wir können uns nebenher unterhalten oder Radio hören und fahren weite 
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Strecken, ohne zu merken, dass wir fahren. Auf einmal sind wir am Ziel. Nur wenn etwas 

Unvorhergesehenes eintritt, nehmen wir dies bewusst wahr und reagieren sozusagen 

manuell. Wir sind also unserem Unterbewusstsein nicht ausgeliefert. Wir können durch 

bewusstes Denken einschreiten und eine neue Reaktion entwickeln. Manchmal gibt es große 

Differenzen zwischen den unterbewussten Programmen und den bewussten Absichten, die 

zu Schwierigkeiten führen. Diese zu erkennen und deren positive Veränderung zu fördern ist 

die Kunst einer guten Pädagogik, die besonders bei Jugendlichen gefordert ist, wenn das 

Unterbewusstsein schon angelegt und „Fehler“ mit eingebettet sind. Durch positive 

Zuwendung, nicht durch Verwöhnen, kann man Jugendliche gut erreichen.  

 

Eine Schwierigkeit heute ist nach Lipton, dass wir uns nicht mehr komplementär zu unserer 

Umgebung entwickeln, weil wir die Umwelt zu sehr verändern. Dies könnte noch zu großen 

Problemen führen, weil wir dann nicht mehr „passen“. Es betrifft die Gewinner genauso wie 

die Verlierer. 

Er sieht 2 Möglichkeiten: Entweder aussterben oder mutieren. Lange Zeit sah ich das 

genauso, bis ich Cradle to Cradle kennenlernte, das ich, wie schon erwähnt, im 3. Kapitel 

beschreiben werde. 

Dabei gilt es zu bedenken, dass sich Cradle to Cradle und Mutieren im Sinne von sich 

Weiterentwickeln ergänzen. Da Lipton von sich selbst sagt, dass er Optimist ist, sieht er die 

Möglichkeit, dass die Menschen sich positiv entwickeln, dass sie erkennen, dass sie sich 

zusammenschließen müssen, um auf eine höhere Evolutionsstufe zu kommen und sich von 

denen abheben, die derzeit den Planeten zerstören. Die Gaia-Hypothese besagt: Alle Arten 

der Erde bilden einen gemeinsamen interaktiven, lebendigen Organismus; jede Einmischung 

wie die Zerstörung des Regenwaldes oder der Ozonschicht oder genetische Veränderungen 

von Arten können ihn gefährden. Für die 6. große Artenvernichtung ist der Mensch 

verantwortlich. Wir sollten über Darwins Theorie hinausdenken und uns der Bedeutung der 

Gemeinschaft bewusst werden (vgl. Kropotkin „Gegenseitige Hilfe in der Tier- und 

Menschenwelt“ als Gegenstimme zu Darwin). „Der darwinistische Fokus auf die Fitness des 

Einzelnen vernachlässigt die Bedeutung der gemeinschaftlichen Kooperation in der 

Evolution“ (S.48) 

Auch der Facharzt des Universitätsklinikums Freiburg, Joachim Bauer, unterstreicht in 

seinem Buch „Das Kooperative Gen“, wie Evolution als ein kreativer Prozess verstanden 

werden kann, und in seinem Buch „Warum ich fühle, was du fühlst“ hebt er die Wichtigkeit 

eines konstruktiv-positiven Umfeldes hervor. Der mathematische Biologe, Andreas Wagner 

von der ETH in Zürich, hat – wie er in seinem bahnbrechendem Werk „Arrival of the Fittest – 

wie das Neue in die Welt kommt“  berichtet – herausgefunden, dass Innovation sowohl in 

der Biologie als auch in der Technik auf einen mathematischen, vieldimensionalen Raum 

zugreift, in dem quasi unendlich viele Möglichkeiten vorhanden sind – wie in einer großen 

Bibliothek. Der Quantenphysiker Murray Gell-Mann beschreibt in seinem Buch „Das Quark 

und der Jaguar“ das Universum selbst als ein großes Buch mit unendlich vielen 

Möglichkeiten. Der Physiker Richard Feynman erläutert in der Publikation „Vom Wesen 

physikalischer Gesetze“, dass in der Natur jedes kleinste Teilchen die Organisation des 

Ganzen aufzeigt. Es wird ersichtlich, dass von der Physik bis hin zur Biologie, vor allem über 

https://www.ieu.uzh.ch/en/staff/member/wagner_andreas.html
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die Epigenetik, die Einheit von allem deutlich wird und damit die Wichtigkeit von auf das 

Ganze bezogenen positiven Gedanken und vor allem auch Gefühlen klar hervortritt. 

 

Das Zusammenwirken der Arten ist stärker als das Zusammenwirken der Individuen einer 

Art.  Da wir nun wissen, dass wir unser Verhalten ändern können und dies an die 

Nachkommen weitergeben können, am besten in der Gemeinschaft vieler, können wir selbst 

die Evolution bewirken. Lipton schreibt zusammenfassend: „Sinnvoller ist es, sich mit 

Gleichgesinnten zusammenzufinden und gemeinsam auf eine Weiterentwicklung der 

menschlichen Zivilisation hinzuarbeiten – in dem Bewusstsein, dass das Überleben des 

Liebevollsten die einzige Ethik ist, die uns nicht nur ein gesundes persönliches Leben, 

sondern auch einen gesunden Planeten sichert.“ (S.260) “Nutzen Sie die Intelligenz der 

Zellen, um die Menschheit eine weitere Sprosse auf der evolutionären Leiter 

emporzuheben.“ (S.261) 

Cradle to Cradle bietet uns dazu die Chance. Zunächst möchte ich jedoch auf die Bedeutung 

der Erziehung durch Eltern und besonders Lehrer*innen eingehen und Möglichkeiten 

aufzeigen, wie wir die Kinder, besonders die sogenannten schwierigen Schülerinnen und 

Schüler, befähigen, ihren Platz in der Gesellschaft zu finden und ein glückliches, 

selbstbestimmtes Leben zu führen.  
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Pädagogik/Methodik 

Auf die Haltung kommt es an. Jedes Kind will gut sein. 

Was hat die Epigenetik mit Pädagogik zu tun? Sehr viel! Vor allem zeigt und unterstreicht sie 

die Bedeutung des Umgangs mit den Schülerinnen und Schülern und bietet die 

wissenschaftliche Grundlage dazu. Dabei geht es hier nicht um eine bestimmte Methode, die 

zur Nachahmung angeboten werden soll. Oft habe ich erlebt, dass der Unterricht, den ich 

vorbereitete und den dann andere ebenfalls hielten, völlig unterschiedlich bei den 

Schüler*innen ankam. Es gibt eine Menge Bücher über neue Methoden. Ich habe viele 

Änderungen erlebt seit 1977, als ich mit dem Lehramtsstudium begann. Da ich mich immer 

für Neues interessierte, hatte ich meine Augen und Ohren stets offen dafür und habe viel 

ausprobiert. Aber immer machte ich die Erfahrung, dass die Lehrerpersönlichkeit 

Grundvoraussetzung für den Lernerfolg war und Methodik wie Didaktik nachgelagert 

blieben, so wie ich das auch während meiner Ausbildung an der PH gelernt hatte. Während 

meiner Zeit im Beruf erlebte ich so manchen Wechsel: Mal wurde den Methoden sehr große 

Bedeutung beigemessen, dann waren sie wieder weniger wichtig und die Lehrkraft dagegen 

mehr. Das Pendel schlug immer mal mehr auf die eine Seite, dann auf die andere Seite aus. 

Als die Gemeinschaftsschulen entstanden und es viel zum Vorbereiten gab, versuchte man 

wieder einmal, die Lehrerpersönlichkeit zurückzunehmen, durch Lernjobs (weitgehend 

vorgegeben durch Arbeitsblätter) versucht man dort bis heute, den Schülerinnen und 

Schülern individuelles Lernen zu ermöglichen, Lehrkräfte sollten durch Austausch der 

Lernjobs entlastet werden. Man dachte, man könne einen Pool einrichten und alle, die sich 

daran beteiligen, dürfen sich bedienen. Ein Jahr war ich an einer der ersten GMS und erlebte 

dort, dass dieses Prinzip schnell wieder aufgegeben wurde, zumindest über Schulgrenzen 

hinweg, da jeder Lehrer oder jede Lehrerin seine/ihre eigenen Vorstellungen und 

Arbeitsweisen hat. Übrig blieb das gemeinsame Vorbereiten parallel unterrichtender 

Lehrer*innen, aber auch das führt keineswegs zu qualitativ gleichwertigem Unterricht, da für 

den Erfolg immer die Lehrerpersönlichkeit mit entscheidend ist. Auch wenn die Lehrer*innen 

zu Lernbegleitern umgetitelt werden und damit austauschbar zu sein scheinen, weil der 

Schüler selbst die Lernsteuerung über Lernjobs übernehmen soll, bleibt die 

Lehrerpersönlichkeit bei vielen entscheidend für den Lernerfolg, da nicht alle Kinder aus 

eigenem Interesse die Lernjobs selbstständig bearbeiten.  

 

Bei allem, was ich seit meinem Lehramtsstudium 1977 erfahren habe, stellte ich fest, dass 

ich den Schüler*innen gegenüber nur überzeugend sein kann und sie am besten motivieren 

kann, wenn ich hinter meinen Vorbereitungen stehe und mich selber für den Unterrichtstoff 

begeistere.  

So soll es hier in erster Linie nicht um Methoden gehen, sondern um die Haltung der 

Lehrkraft, die dahinter steckt. Im Folgenden werde ich mich nicht auf ein besonderes Buch 

oder einen besonderen Wissenschaftler beziehen, sondern auf mein gesammeltes Wissen 

aus den letzten 40 Jahren und im Besonderen auf meine eigenen Erfahrungen. Da meine 

Schulbiographie nicht reibungslos verlief, interessierte ich mich danach sehr für Psychologie 



11 
 

und Erziehung und deren Auswirkungen auf die Persönlichkeit. Ich selber machte die 

Erfahrung, dass manche Dinge einfach nicht gehen, auch wenn man es noch so sehr möchte. 

Man möchte sein wie die anderen Schüler*innen, die ihre Hausaufgaben immer machen, die 

auf jede Arbeit lernen, die stundenlang am Schreibtisch sitzen können usw., aber es geht 

nicht. Ich konnte einfach nicht lernen und ich litt sehr darunter, da ich bis zu meinem 

Schulwechsel in der 8. Klasse eine gute Schülerin war. Wie schön wäre es gewesen, wenn 

eine Lehrkraft mal danach gefragt hätte und dadurch Interesse an mir bekundet hätte. Doch 

offenbar tun sich Menschen, die das nicht selber erlebt haben, sehr schwer damit, dies zu 

verstehen. Sie denken, die Schüler*innen seien faul und sind dabei noch beleidigt, weil sie 

nicht machen, was sie sollen. Sie verstehen nicht, dass man sich nicht überwinden kann, 

auch wenn man noch so sehr will. Eine solche Erfahrung würde ich jedem Lehrer oder jeder 

Lehrerin wünschen, der/die nicht versteht, warum die Schüler für eine bessere Note z.B. das 

Referat nicht machen, das er/sie ihnen extra angeboten hat, und sich im Lehrerzimmer 

lautstark darüber beschweren.  

Eine zweite Ursache, die zu einer falschen Haltung Schüler*innen gegenüber führt, ist 

meiner Meinung nach das Klagen darüber, dass die Kinder heute immer schwieriger werden. 

Mit Änderungen in der Unterrichtsmethodik versucht man häufig, dem zu begegnen durch 

Individualisierung, durch Gruppenunterricht, durch andere Kommunikationsformen usw. Das 

kann alles hilfreich sein. Doch nach meinen Erfahrungen ist auch hier die Haltung, mit der ich 

dem „schwierigen Schüler“ begegne, viel wichtiger.  

Nebenbei bemerkt habe ich so meine Zweifel, ob die Veränderungen im Schülerverhalten 

wirklich so groß sind, wie dies in den Medien verbreitet wird. Seit ich Lehrerin bin, höre ich 

von den Schüler/innen der 10. Klassen, dass die heutigen Fünftklässler so frech seien, viel 

frecher, als sie selber damals gewesen seien. Meinen Beobachtungen zufolge liegt das in 

erster Linie daran, dass man sich selber schüchtern und zurückhaltend erlebte und dann 

einigen wenigen vorlauten kleinen Kindern begegnet und dies verallgemeinert. Als ich 1990 

als Lehrerin an die Schule kam, an der ich selber Schülerin war, wurden die Klassen meines 

Jahrgangs immer sehr hervorgehoben im Unterschied zu den Klassen „heute“. Damals sei 

alles besser gewesen. Ich sehe es nicht so. Auch bei uns gab es schwierige Schüler*innen und 

die Lehrer*innen klagten auch damals darüber. Wenn heute Junglehrer*innen sich 

beschweren, dann sollte man sie daran erinnern, dass die Lehrer*innen schon das gleiche 

sagten, als sie noch nicht mal auf der Welt waren. Mag sein, dass die Zahl der schwierigen 

Kinder zugenommen hat, aber nicht in dem Maße, wie oft der Eindruck erweckt wird. Es ist 

manchmal nicht einfach, sich rauszuhalten und nicht in diese Jammerhaltung zu verfallen. 

Sie ist verführerisch, denn wenn ich feststelle, dass die Umstände schuld sind, brauche ich 

nichts zu ändern. Wie ansteckend das ist, sah und sehe ich bei manchen Junglehrer*innen. 

Kaum sind sie 2-3 Jahre an der Schule, reden sie schon genauso wie ihre älteren 

Kolleg*innen, oft gerade auch aus der Frustrationserfahrung heraus, dass methodisches 

Vorgehen allein keine Veränderung gebracht hat und dann ist es leichter, sich hinter den 

gesellschaftlichen Umständen zu verstecken. 

Zusammenfassend möchte ich es nochmals positiv ausdrücken: Wenn ich die Kinder ernst 

nehme und mir daran liegt, dass sie etwas lernen, nicht, damit ich mich als gute Lehrerin 

fühlen kann, sondern, weil ich die Schüler*innen gut auf ihre Zukunft vorbereiten möchte, 
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weil es mir ein großes Anliegen ist, sie dazu zu befähigen, ihren Platz in der Gesellschaft zu 

finden, selbstbewusst und selbstbestimmt leben zu können, dann muss ich mich weit über 

das methodische Vorgehen hinaus fragen, was ich tun kann, damit sie Erfolg haben, ich muss 

sie in ihrer Gesamtpersönlichkeit treffen und nicht nur in ihrer Arbeitsweise korrigieren und 

vor allem keine Ausreden zulassen. Wenn ich mich mit dieser positiven Grundhaltung den 

schulischen Anforderungen stelle, gehe ich ganz anders an meine Aufgaben heran.  

 

Positive Grundhaltung 

Wie wir bei der Epigenetik gesehen haben, können wir eine Menge in der Pädagogik richtig 

oder falsch machen. Das Ziel ist klar: Wir wollen alle selbstbewusste, gesunde Menschen, die 

in der Gesellschaft zurechtkommen und ein glückliches Leben führen können.  

Bei Kindern haben wir es in der Hand, ein positives Unterbewusstsein zu unterstützen. 

Michael Braungart sagt, 95 % der Erwachsenen wollten gut sein und seien es auch, wenn wir 

gut zu ihnen sein würden. Ich behaupte, alle Kinder wollen gut sein. Das habe ich immer und 

immer wieder in vielen Gesprächen mit schwierigen Kindern festgestellt. Ich traf in meiner 

ganzen Schulzeit kein Kind, das nicht lernen wollte, das keine guten Noten wollte, das es den 

Erwachsenen im Grunde nicht recht machen wollte.  

Dieses Wissen sollte unser Handeln im Umgang mit Kindern bestimmen. Deshalb möchte ich 

es nochmal positiv ausdrücken: 

Jedes Kind will lernen, will ein guter Mensch sein, will Anerkennung durch Freunde und 

Erwachsene, will im Leben zurechtkommen, ein glückliches Leben haben, Hoffnung haben 

auf eine gute Zukunft. 

Wir können ihm dabei helfen, wenn wir dies verstanden haben und danach handeln.  

Das schließt Erziehungsmaßnahmen nicht aus. Das heißt nicht, die Kinder machen zu  lassen, 

was sie wollen. Kinder spüren sehr gut, ob wir es gut mit ihnen meinen durch unsere 

Erziehungsmaßnahmen. Sie suchen die Grenzen, die wir ihnen geben müssen. Hierin sind sie 

sehr unterschiedlich. Ich erkläre das immer am Anfang eines Schuljahres, wenn es darum 

geht, den Kindern die Schulordnung nahezubringen. Manche machen einfach alles richtig, 

ohne die Regeln zu kennen, anderen reicht es, wenn man sie mit ihnen bespricht, wieder 

andere müssen ab und zu ermahnt werden und befolgen sie dann ohne Probleme. Daneben 

gibt es Kinder oder Jugendliche, bei denen das nicht ausreicht. Sie müssen den Druck spüren, 

um sich an Regeln zu halten. Dabei geht es nicht darum, sie als Menschen abzuqualifizieren, 

sondern allein darum zu lernen, dass wir eine Gemeinschaft sind, in der es erforderlich ist, 

sich an Regeln zu halten. Im Stuhlkreis wird das immer wieder besprochen. Dann gibt es 

noch besondere Kinder, um die man sich mehr kümmern muss, damit sie sich einfügen in die 

Schulgemeinschaft und verstehen, dass jeder das Recht hat zu lernen, dass man also andere 

durch eigenes Verhalten nicht daran hindern darf. Das bedeutet, dass ich mich als Lehrerin 

oder Lehrer den Schüler*innen stelle, dass ich auf Augenhöhe mit ihnen rede, dass ich ihnen 

zu verstehen gebe, dass ich ihre grundsätzliche Bereitschaft, gut sein zu wollen, kenne, dass 

ich nachfrage, woran es denn liegen könnte, dass er oder sie seine/ihre Hausaufgaben nicht 

mache oder im Unterricht sich nicht beteilige. Was könnte die Ursache dafür sein? Allein 

schon die Mitteilung, dass ich weiß, dass er/sie gut sein wolle und die daraus folgenden 

Fragen nach den Ursachen des „Fehlverhaltens“  wirkten oft schon erlösend auf meine 
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Schüler*innen und sie begannen ernsthafte Gespräche mit mir, in denen wir hin und wieder 

die Gründe dafür fanden. Oft reicht es, dass sie merken, dass da jemand ist, der sie nicht 

verurteilt, sondern sieht, dass sie auch gut sein wollen wie die anderen und es einfach nicht 

können, wenn sie sich auch noch so sehr bemühen. Dies ist offensichtlich für viele 

Lehrer*innen, die selber anders waren und strebsam ihre Sachen lernten, sehr schwer 

nachzuvollziehen. Man muss sich immer wieder vor Augen führen, dass jeder Mensch gelobt 

werden will und sich nicht mit Absicht daneben benimmt. Es gibt immer Gründe dafür. 

Manchmal muss man den Kindern mit Fragen nachhelfen wie: „Kann es sein, dass…?“ Auch 

hier spüren sie, dass sie ernst genommen werden und denken sehr angestrengt nach.  

Dazu möchte ich von einem Mädchen berichten, das ich hier Anna nenne. Anna machte 

immer wieder Schwierigkeiten. Sie musste die Schule wechseln und an ihrer 2. Schule bald in 

die Parallelklasse gehen. Sie konnte ihre Wut, die sich gegen Mitschüler*innen und 

Lehrer*innen richtete, nicht zügeln und rannte manchmal vor Wut oder Verzweiflung aus 

der Klasse. Alle Maßnahmen, die man versuchte, halfen nicht. Auch mit mir legte sie sich an 

und rannte einmal während der Stunde aus dem Unterricht weg. Ich bestellte sie zum 

Nachsitzen, um dort über die Situation nachzudenken und ein Gespräch mit mir zu führen. 

Am Anfang war sie sehr aggressiv und versuchte sich zu verteidigen, indem sie die Schuld für 

ihr Verhalten mir geben wollte. Ich ließ sie zunächst mal reden, damit sie sich beruhigte. 

Schließlich sagte ich ihr, dass es mir nicht um Schuld oder Unschuld gehe, sondern um sie. 

Was ist passiert, dass sie solche Aggressivität in sich hat, obwohl sie doch tief in sich drin 

Anerkennung und Lob sucht? Das traf sie wie ein Schlag. Ich merkte, wie es in ihrem Gehirn 

arbeitete. Zunächst verteidigte sie sich weiter, indem sie weiter schimpfte. Als ich ihr dann 

erzählte, dass ich auch Schwierigkeiten hatte und bei mir auch nicht alles glatt lief im Leben 

und dass ich sehr wohl merke, dass sie mit ihrem Verhalten selber nicht glücklich ist, wurde 

sie zugänglicher und öffnete sich nach und nach. Wir verabredeten uns zu einem weiteren 

Gespräch. Dieses lief sehr gut. Wir gingen beinahe freundschaftlich auseinander. In meinem 

Unterricht gab es daraufhin keinerlei Schwierigkeiten mehr und auch sonst hörte ich nichts 

mehr von anderen Lehrerinnen, außer, dass sich Anna verbessert habe und dass sie  wohl 

endlich begriffen habe, dass sie so nicht weitermachen könne. Keiner wollte genauer wissen, 

woher das kam. Nachdem ich nun von Epigenetik hörte, dachte ich sofort an Anna und 

andere ähnlich gelagerte Fälle. Ich denke, dass es sie trifft bis in ihr Innerstes, wenn sie 

plötzlich andere Töne hören von Erwachsenen als die üblichen: „Du sollst! Du darfst nicht! 

Reiß dich doch zusammen! Sei nicht so faul! Ich habe immer geguckt, dass ich meine 

Aufgaben machte ….“ Dass sie nun auf einmal so etwas komplett Anderes hören, ist so 

überraschend, dass man damit ihr Unterbewusstsein erreicht. Anders kann ich mir die 

Erfolge nicht erklären. Manchmal reicht ein kurzes Gespräch mit einem Schüler und er 

verändert sich nach und nach zum Guten. Ich beobachtete das oft und konnte und kann es 

immer wieder kaum glauben. Ähnlich lief es bei dem Mädchen, heute junge Frau, die ich in 

der Einleitung erwähnte. Ihre Wandlung möchte ich auch schildern, da sie zeigt, was alles 

möglich ist. Ich nenne sie hier Julia.  

Julia lebte mit einem Bruder und ihrer alleinerziehende Mutter zusammen. Als sie in die 

Pubertät kam, wurde sie aufsässig, schwänzte die Schule, zog zu einem Freund des Hauses 

und wenn sie mal in der Schule war, machte sie keine Aufgaben, sondern störte fortlaufend 
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den Unterricht und hatte auch sonst vielfältige Probleme im außerschulischen Bereich. Das 

Jugendamt wurde eingeschaltet. Es fanden einige Gespräche mit der Mutter, Schulleitung 

und Klassenlehrerin statt, ohne viel zu bewirken. So musste sie die 8. Klasse wiederholen. Sie 

kam in meine 8. Klasse, die ich seit der 5. hatte, die gut harmonierte und Lernbereitschaft 

zeigte. Da sie mich gut kannten und mit mir gemeinsam schon immer wieder Probleme 

bewältigten, waren sie bereit, über die Aussagen anderer über Julia hinwegzusehen und ihr 

eine echte Chance zu geben. Sie konnten es akzeptieren, dass ich bei ihr ebenso über 

bestimmte Dinge hinwegsah, da sie verstanden, dass jedes Kind anders ist und 

dementsprechend ein Recht auf spezielle Behandlung hat. So konnte ich Julia signalisieren, 

dass sie hier eine echte Chance hat, angenommen und akzeptiert zu werden, wenn sie sich 

einigermaßen in die Klassengemeinschaft einfügt. In Gesprächen mit ihr redeten wir über 

ihre Schwierigkeiten, die sie selbst ja auch unglücklich machten, ohne dass ich ihr 

irgendwelche Vorwürfe machte. Wir versuchten herauszufinden, wie es dazu kommen 

konnte und wie wir die Probleme in den Griff bekommen könnten. Sie war wie Anna 

überrascht, dass ich nichts von ihr verlangte, außer über sich nachzudenken und im 

Unterricht nicht zu stören, damit die anderen lernen konnten. Ich gab ihr die Zeit, sich zu 

ändern. Sie musste nicht alles auf einmal mitmachen. Jeden Fortschritt und jede gute 

Leistung registrierte ich und sie merkte das und strengte sich immer mehr an, ohne perfekt 

zu werden. In der 9. Klasse war ich nicht mehr ihre Klassenlehrerin, half ihr dennoch bei der 

Schulfremdenprüfung, die sie gut meisterte und anschließend die Berufsfachschule 

besuchte. Wenn ich sie traf, freute sie sich und erzählte, wie gut es ihr ginge. Dann zog sie 

weg und ich sah sie Jahre nicht mehr, bis zu dem Zeitpunkt, den ich oben schilderte.  

 

Einen weiteren Erfolg hatte ich mit einem Jungen mit Asperger Syndrom. Auch er kam in die 

8. Klasse als Wiederholer. Er galt als sehr schwierig und kaum integrierbar. Da ich diese 

Krankheit nicht kannte, informierte ich mich über die Sommerferien. Boris war in Therapie. 

Der Therapeut wollte und durfte mit mir Kontakt aufnehmen. So konnte ich mich gut auf 

Boris einstellen und wusste, was in etwa auf mich zukommen würde. Meine Klasse bereitete 

ich auf den neuen Mitschüler vor, ohne Boris bloßzustellen. Ich erklärte ihnen, was es mit 

dem Asperger Syndrom auf sich hat und wie sie sich verhalten sollten. Auch bei ihm 

verlangte ich nicht das gleiche wie von seinen Mitschüler*innen. Besondere Kinder brauchen 

besondere Behandlung. Das tat ihm sichtlich gut, erst recht, wenn er gelobt wurde. Wir 

hatten sehr wenige Probleme mit Boris. Es zeigte sich aber, dass es mit jeder seiner 

Lerngruppen (im Sport war er mit Jungs aus der Parallelklasse zusammen und in Technik 

wieder mit anderen Jungs) Schwierigkeiten gab, bis ich mit ihnen geredet hatte und sie bei 

ihrer Verantwortung packte. Auf Anhieb gab es keine größeren Schwierigkeiten mehr. Hier 

zeigte sich wieder einmal, wie vernünftig unsere Schüler*innen sind, wenn man auf 

Augenhöhe mit ihnen redet und sie mit ins Boot holt. Wenn nun Boris aus ihrer Sicht 

komische Sachen machte oder aggressiv reagierte, wussten sie dies einzuordnen als 

Ausdruck des Kampfes, den der Junge mit sich und seinen Wünschen austrug und lernten 

damit umzugehen. Das tat allen gut. Als ich nach etwa 3 Monaten seinen Therapeuten 

kontaktierte, erzählte ich ihm, wie es liefe. Er meinte, er schwinge ganz positiv mit mir mit 

und er stelle fest, dass Boris seine Therapie zumindest vorläufig absetzen könne.  
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Viele Begebenheiten dieser Art habe ich in meiner Zeit als Lehrerin erlebt. Ich denke, wir 

könnten auf so manche Therapie verzichten, wenn wir diese Chancen wahrnehmen würden. 

Dabei möchte ich nicht leugnen, dass in manchen Fällen eine Therapie sicher wichtig, 

notwendig und gut ist.  

Was zählt ist, wie ich den Menschen begegne. Unterstelle ich ihnen, dass sie alle gut sein 

wollen, dann wollen sie das auch. Jeder strebt danach, geliebt und respektiert zu werden. Ich 

gehe in jedes Gespräch mit der festen Überzeugung, dass dieses Gespräch ihm/ihr helfen 

wird. Es wird etwas zum Guten bewirken. Ich wurde noch nie enttäuscht.  

 

Immer wieder erlebte und erlebe ich noch, dass gerade die „schwierigen Schüler*innen“  

sehr anhänglich sind und unsagbar positiv reagieren, wenn sie merken, dass da jemand ist, 

der an sie glaubt, der auf Augenhöhe mit ihnen redet, der automatisch voraussetzt, dass 

sie gut sein wollen, es nur aus irgendwelchen Gründen nicht schaffen. Und Mitschüler 

können eine starke, unterstützende Rolle spielen, wenn sie offen und ehrlich informiert 

und in den Prozess einbezogen werden. 

Dazu passt der Bericht im Fernsehen über ein Mädchen, das aus sehr schwierigen 

Verhältnissen kam und den muslimischen Glauben annahm und zu Isis nach Syrien wollte. 

Heute hat sie davon Abstand genommen. Warum? Sie traf auf einen Imam, der schon viele 

junge Leute von Isis und von Selbstmordgedanken befreite. Auf die Frage, wie er das mache, 

sagte er: Zuhören, richtig zuhören, Interesse zeigen, mit ihnen reden, anerkennen.  

Als deutsche Erdogananhänger gefragt wurden, was sie an ihm finden, sagten sie, dass sie in 

Deutschland nicht gehört werden. Sie sind Luft und finden keine Anerkennung.  

Mein vielleicht schwierigster Fall war Georgios. Er kam in meine  5. Klasse. Man warnte mich 

vor und meinte, er sei ein total hoffnungsloser Fall, ich müsste ganz streng durchfahren, 

Eltern informieren,…. Er erfüllte die negativen Erwartungen mehr als deutlich. Es gab täglich 

Probleme zwischen ihm und Mitschüler*innen und Lehrer*innen. Er machte viele Dinge 

kaputt, schlug und klaute, war vorlaut und frech.  

Voraussetzung für die Besserung war, dass ich die Eltern überzeugen konnte, dass Georgios 

nicht benachteiligt wurde, sondern er wirklich große Schwierigkeiten machte vom Klauen 

über Schlagen, Sachen kaputt machen, ärgern bis wüste Ausdrücke und Beschimpfungen. 

Zugleich machte ich deutlich, dass ich ihm helfen wollte, besser zurechtzukommen. Es war 

ein langer und schwieriger Weg, aber mit Hilfe der Klasse, unendlich vielen Gesprächen, in 

denen wir alles offen besprachen und gemeinsam nach Lösungen suchten, haben wir es 

geschafft und er machte später sogar das Abitur.  

Es gibt noch viele Kinder, die mit der Ordnung Probleme hatten. Da habe ich immer wieder 

ein Auge zugedrückt und sie dankten es mit guten schulischen Leistungen wie etwa Manfred 

und Marius, die in Georgios Klasse waren. Die Mitschülerinnen und -schüler hatten kein 

Problem damit, dass die beiden anders behandelt wurden als sie, da sie wussten, dass es für 

sie selber besser war, die Aufgaben zu machen und da ich ihnen beibrachte, dass 
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Gerechtigkeit nicht Gleichbehandlung bedeutet. Sie haben das verstanden, dass es zwei 

Gerechtigkeitsprinzipien gibt: Allen das gleiche. Jedem das seine 

Noch einige Worte über das Loben und Mobbing: Heute wird oft und viel gelobt, zu viel 

meiner Meinung nach, denn dadurch verliert das Lob an Wert und dringt nicht durch ins 

Unterbewusstsein. Wenn ich lobe, muss das für den Schüler oder die Schülerin eine echte 

Anerkennung seiner/ihrer Leistung sein. Nur so bewirkt es eine Stärkung des 

Selbstbewusstseins. Zu viel Lob für wenig Leistung bewirkt das Gegenteil und verunsichert 

eher.  

 

Sehr am Herzen liegt mir das Lehrerverhalten bei Mobbing. Immer wieder höre ich, dass der 

Gemobbte ja auch selber schuld sei. Das darf niemals unser Denken bestimmen. Niemand 

hat das Recht, jemanden zu verurteilen, fertigzumachen oder was auch immer, nur weil er 

anders ist oder sich komisch benimmt. Immer müssen wir Lehrer*innen eindeutig auf der 

Seite der Gemobbten stehen und dies klar zum Ausdruck bringen. Auch hier helfen offene 

Gespräche mit allen Beteiligten. Oft musste ich mir anhören, dass der/die vorhergehende 

Klassenlehrer*in nichts oder zu wenig tat, um die betroffenen Schüler*innen zu schützen. 

Unsere Aufgabe ist es, auf der Seite der Schwachen zu stehen. 

 

Und nun doch noch eine Methode 

Wie schon H. Lipton machte auch ich die Erfahrung, dass es allen nützt, wenn kooperiert 

wird. Wenn die Stärkeren den Schwächeren helfen, werden alle stärker. Um dies zu 

verdeutlichen, werde ich meine Art des Individualisierens beschreiben. 

In meinen letzten Jahren als Klassenlehrerin begann ich mit dem Individualisieren. Ziel war 

es, allen Schüler/innen zu ihren bestmöglichen Leistungen zu verhelfen. So arbeitete ich viel 

mit gegenseitiger Unterstützung. Die Schüler/innen schrieben z.B. gemeinsame Aufsätze, 

korrigierten sie gegenseitig nach bestimmten Kriterien. In der 6. Klasse waren sie soweit, 

dass sie selbständig Texte bearbeiten und Aufsätze schreiben konnten, so dass ich hier ein 

Portfolio anlegen ließ. Sie konnten sich Texte aussuchen aus einem Pool und auf 

verschiedene Art und Weise bearbeiten. In Grammatik setzte ich Kompetenzraster ein, 

erstellte Material und verteilte die Themen so, dass immer eine Dreiergruppe ein 

bestimmtes Thema erarbeitete und in der Klasse vorstellte. Dadurch wurden sie zu Experten 

und konnten andere unterstützen. In der Rechtschreibung lernten sie am Anfang alle 

grundlegenden Rechtschreibstrategien anhand des silbenbetonten Übens. Danach führte ich 

Lernstandstests durch, anhand derer sie nun gezielt üben konnten. Das Material dazu war im 

Klassenzimmer ausgelegt. 

 

Alle hatten verstanden, dass es wichtig und richtig war, dass jeder sein Bestes geben 

konnte. Es herrschte eine gute Atmosphäre, eine Klassengemeinschaft, in der man sich mit 

den anderen über deren Erfolge freute und sich gegenseitig half, allerdings immer unter 

der Voraussetzung, dass eine klare, verbindliche Lernatmosphäre von mir eingefordert 

wurde. Die gleiche Vorgehensweise scheiterte bei einem Kollegen, trotz gutem Bemühen, 

weil es ihm nicht gelang, diese Verhaltensweise glaubhaft einzufordern. 
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Bei den Vergleichsarbeiten schnitt diese Klasse außerordentlich gut ab.  

Noch besser gelang es mir im Sport, die Schüler/innen dahin zu bringen, dass sie miteinander 

übten und die guten Sportler/innen Freudentänze vollführten (nicht übertrieben), wenn die 

sogenannten schlechten Sportler eine gute Note bekamen, weil sie ihnen geholfen hatten.  

In NWA führte ich in den Themen, wo es ging, Portfolios ein. Hier lernten die Schüler/innen 

Planen, Reflektieren, selbständiges Arbeiten, einzeln oder in Gruppen. 

Wenn Sie sich an die Zellen erinnern, die sich zusammenschlossen, weil sie dadurch 

erfolgreicher waren oder an die Studenten von Bruce H. Lipton, stellen Sie fest, dass es auch 

hier deutliche Parallelen zu den Erkenntnissen der  Epigenetik gibt. Viele Lehrer/innen 

scheuen sich davor, die Guten als Helfer für Schwächere einzusetzen, weil sie meinen, sie 

verlören dadurch wichtige Zeit, doch diese Art des Lernens ist gewinnbringender als alleine 

zu lernen. Natürlich darf man das nicht übertreiben und nie gegen den Willen der 

Schüler/innen. Ich erkläre deshalb gerne, dass sie dadurch selber mehr lernen und das 

bestätigen sie mir auch. 

 

Fast alles, was ich bisher unternommen habe und zum Erfolg führte, wird durch die 

Epigenetik bestätigt. Wir sind nicht unseren Genen ausgesetzt, sondern können unser 

Verhalten dauerhaft ändern, wenn wir es wirklich wollen. Wir können Schüler*innen dabei 

helfen, ihr Unterbewusstsein umzusteuern. Manchmal geht das relativ schnell, manchmal 

ist es sehr mühsam und braucht einen langen Atem. Wichtig ist, dass man nicht aufgibt, 

egal wie viele Rückschläge man hinnehmen muss. Es lohnt sich in jedem Fall. 

 

Gerade heute (25.01.18) habe ich dies wieder erleben dürfen. Zwei Jungen aus der 6. Klasse 

(Ich nenne sie Florian und Andreas.) kamen in den Deutschunterricht für Anfänger, in die 

sogenannte VKL - Klasse. Sie sind seit eineinhalb Jahren in Deutschland und eigentlich gut 

integriert. Sie waren völlig außer sich, besonders Florian war aggressiv und konnte nicht mal 

sagen, woher das kam. Andreas, ein guter Schüler, verstand nicht, dass Florian nicht lernen 

wollte. Ich sah, dass das für ihn in dieser Situation wirklich nicht möglich war. So sagte ich 

ganz bewusst, dass jeder Schüler gerne lernen würde, jeder möchte gelobt werden, jeder 

möchte sich an den Schreibtisch setzen und in Ruhe lernen können und die Hausaufgaben 

immer machen… ,aber dass manche das einfach nicht könnten. Dies wurde begleitet von 

ständigem Kopfnicken Florians. Er wurde dabei sichtlich ruhiger und zugänglicher. Das genau 

ist der Moment, auf den es mir ankommt. Wenn ich dem Schüler, der Schülerin 

signalisiere, dass jetzt nicht wieder das übliche Schimpfen „Du musst! Du sollst! Du darfst 

nicht! Reiß dich doch mal zusammen! Sei nicht so faul! Vielleicht noch die Frage: Was ist 

denn los?“ mit dem Unterton des Vorwurfs, kommt, verändert er sich. Das habe ich immer 

wieder beobachtet. Ich weiß, dass viele Lehrer*innen sich wirklich bemühen, mit den 

Schüler*innen ins Gespräch zu kommen, dass es aber oft nicht gelingen will. Ihnen allen 

möchte ich sagen, dass die wichtigste Voraussetzung für ein gelingendes Gespräch ist, den 

Kindern guten Willen zu unterstellen. Die Kinder müssen darauf vertrauen können, dass 

sie am Ende nicht wieder die Schuldigen sind.   

Bei Florian beobachtete ich, wie er weicher und zugänglicher wurde und so konnte das 

eigentliche Gespräch beginnen. Ich fragte ihn, wann er das letzte Mal so richtig glücklich war. 
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Er dachte ernsthaft darüber nach und so fanden wir einen Weg in ein langes, unglaublich 

offenes Gespräch. Dabei stellte sich heraus, dass beide große Probleme zu Hause haben und 

sich da nicht wohlfühlen aus verschiedenen Gründen. Wir redeten lange und in Ruhe 

miteinander auf Augenhöhe. Ich erzählte ihnen sogar von der Epigenetik, was sie gut 

verstanden, denn die Probleme reichten in der einen Familie schon bis zur Oma zurück. Bei  

beiden zeigen sich inzwischen körperliche Symptome wie Kopfschmerzen, Herzstechen, 

Druck auf der Lunge u.a. Nach einer vollen Stunde merkte ich, dass das nun reichte und wir 

begannen zu lernen. Am Ende dieser Doppelstunde fing Florian an zu tanzen und zu 

jubilieren und strahlte und meinte, so gut sei es ihm schon lange nicht mehr gegangen. 

Andreas ist introvertierter, war aber ebenso erleichtert. Er strahlte in sich hinein. Sie 

bedankten sich für das Gespräch und zogen davon. Während ich das schreibe, kann ich es 

selber kaum glauben, obwohl es mir schon oft so oder so ähnlich ging. Auch ich bin dann 

überglücklich und möchte nie aufhören, Lehrerin zu sein. Heute kam uns zugute, dass nur 3 

Schüler anwesend waren, die anderen waren im Unterricht ihrer Klasse und der dritte 

spricht noch kaum Deutsch und so konnten wir offen reden. Ansonsten hätte ich einen Weg 

suchen müssen, um Zeit für das Gespräch zu finden. Dass dies unbedingt notwendig war, 

war nicht zu übersehen, denn Florian trug sich mit Selbstmordgedanken, wie sich im Laufe 

des Gesprächs herausstellte.  

Es wird natürlich nicht so problemlos weitergehen. Es gibt, wie schon erwähnt, immer 

Rückschläge, aber es wird nie wieder so schlimm werden wie heute, wenn wir im Gespräch 

bleiben. Das weiß ich aus meiner langjährigen Erfahrung.  

 

 

Im Folgenden Kapitel möchte ich zeigen, dass die Epigenetik nicht nur für die Pädagogik 

wichtig ist, sondern sich auch in der Wirtschaft niederschlagen kann. Hier geht es ebenso 

darum, bestimmte Dinge zu ändern und positiven Einfluss zu nehmen. Und vor allem fand 

ich bei Michael Braungart die Überzeugung, dass der Mensch gut sein möchte.  Auch hier gilt 

die  „selbsterfüllende Prophezeiung.“ Wenn wir der Ansicht sind, dass der Mensch von Natur 

aus gut ist, dann verhält er sich auch so.
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Cradle to Cradle 
 

Cradle to Cradle: Umdenken für einen positiven Fußabdruck, 

Umweltschutz neu denken und anders handeln als bisher 
 
In ihren beiden Büchern „Cradle to Cradle“ und  „Intelligente Verschwendung“ berichten 

Michael Braungart und William McDonough über ihr neues Design-Konzept. Dieses 

bahnbrechende Design-Konzept verbindet zwei scheinbar unterschiedliche 

Produktionskreisläufe – die Techno- und die Biosphäre –  zu einer konstruktiven Ganzheit, zu 

einer dynamischen Einheit in der Form, dass nur sichere, hoch qualitative Substanzen im 

Sinne positiver Nährstoffe in beiden Bereichen eingesetzt werden. Für Mensch und Umwelt 

schädliche Materialien werden sicher in der Technosphäre gehalten, die anderen Substanzen 

werden als positive Nährstoffe in die Natur zurückgegeben. Damit greifen die beiden 

visionären Vordenker, Braungart und McDonough, den binär-ganzheitlichen Informations-

Charakter, den die Physiker in der Natur entdecken – man denke an Einsteins Einsatz der 

Idee der Symmetrie, welche zwei Teile vereint oder die Erkenntnisse der Quantenmechanik, 

welche zeigt, dass die Natur Teilchen und Welle als dynamisches Ganzes sieht – auf. Auch 

Bruce Lipton verdeutlichte durch seine Erkenntnisse im Bereich der Epigenetik nochmals den 

zweigliedrigen Ganzheitsmodus der Natur durch die Einheits-Beziehung von Umwelt und 

DNA.  Braungart und McDonough gelang es durch ihre Erfassung der Realität in einem 

zweigliedrigen, dynamischen Ganzheitssystem, das geniale Rezept der Einheit Natur für 

Mensch und Umwelt als konstruktive, wirtschaftliche Handlungsweise, bzw. als positiv-

ganzheitliche Information nutzbar zu machen, weswegen Cradle to Cradle auch, ähnlich wie 

es im Denken und Wirken von Leonardo da Vinci zu finden ist, alle Bereiche des Sein – von 

der Wissenschaft bis zur Kunst – als Inspirationsquellen und Grundlagen aufgreift.   

Im Folgenden beziehe ich mich  in erster Linie darauf, aber auch auf viele Vorträge und 

persönliche Gespräche von und mit Michael Braungart.  

„Ziel von Upcycling ist eine wunderbar vielfältige, sichere, gesunde und gerechte Welt mit 

sauberer Luft, sauberem Wasser, sauberem Boden und sauberer Energie - eine Welt, derer 

wir uns in vielfacher Weise und in grenzenloser Harmonie erfreuen können.“  (Int. Verschw. 

S.26) 

 

Damit ist eigentlich schon das Programm umrissen. Nur, wie ist das zu erreichen? 

Die Verkleinerung des menschlichen Fußabdrucks galt lange Zeit als die Lösung unserer 

Umweltprobleme, die wir zunehmend mit dem Anwachsen der Bevölkerung und dem damit 

verbundenen Ressourcenverbrauch, dem Klimawandel und der Müllproduktion haben. Die 

Folgen dieses Konzeptes können wir täglich sehen und müssen sie leider auch spüren. Mit 

der Verringerung des menschlichen Fußabdrucks ist es nicht getan, selbst dann, wenn, was 

nie geschehen wird, alle Menschen ihr Möglichstes tun würden, um auf „Null Emissionen“ zu 

kommen. Dafür sind wir einfach zu viele. Das dahinter stehende Weltbild signalisiert den 

Menschen, sprich Kindern, dass es besser wäre, nicht geboren zu sein. Nur dann ist der 

Fußabdruck null und der Schaden nicht vorhanden. Dies ist eine Welt voller Grenzen und 
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Begrenztheit. Ich wage die These, dass die diffusen Ängste, die die Deutschen momentan 

haben, obwohl es den meisten materiell so gut geht wie noch nie, auf diese düsteren 

Zukunftsaussichten zurückzuführen sind. Die Weltuntergangstimmung schlägt auf das 

Gemüt. Manche leugnen die Probleme, weil sie es nicht aushalten, ständig damit 

konfrontiert zu werden und doch nichts tun zu können, andere stürzen sich in Aktivitäten 

und versuchen ihr Leben zu ändern, doch das ist auf Dauer sehr schwierig und kaum 

durchzuhalten und deshalb auch wieder frustrierend.  

Dagegen steht das Innovationskonzept Cradle to Cradle, von der Wiege zur Wiege, von 

Professor Dr. Michael Braungart und William McDonough. Sie zitieren: 

„Verschwende deine Kraft nicht an Ablehnung, 

schreie nicht gegen das Schlechte an, 

sondern singe das Lied von der Schönheit des Guten.“ 

Ralph Waldo Emerson (S.43) 

Die Frage, die sie sich stellen, ist:  Was ist unsere Rolle auf dieser Erde? 

Die Natur bietet Orientierung. Sie kennt keinen Abfall, Verzicht und keine  Einschränkungen, 

sondern setzt die richtigen Materialien zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort ein. Warum 

machen wir Menschen das nicht auch so schön und schlau? In den Jahren der industriellen 

Revolution war man froh, Dinge zu entdecken, die eine bestimmte Funktion erfüllten, z.B. 

Blei, Mangan, Kobalt und Chrom für bestimmte Farben. Dass diese Farben für den Menschen 

schädlich sind, daran dachte man zunächst nicht. Mit dem Recycling begann ein Teufelskreis. 

Materialien wurden umgeformt und einer Wiederverwendung zugeführt. Aus Papier mit 

Druckfarben wurde Recyclingpapier mit dem Ergebnis, dass sich die Giftstoffe in den Farben 

von mal zu mal anreichern und über den Karton aus recyceltem Papier in das darin 

aufbewahrte Essen eindringen. So essen wir unseren eigenen giftigen Abfall. Dafür gibt es 

noch viele Beispiele. Unsere Textilien sind nicht für Hautkontakt gemacht, die Weichmacher, 

die in Plastik vorkommen, verursachen Krankheiten und wirken wie weibliche Hormone, 

ganz zu schweigen von der Luftverschmutzung, dem Klimawandel  usw.  Aber heute wissen 

wir das und können es ändern.  

 

Positiver ökologischer Fußabdruck 

Cradle to Cradle® geht über den Begriff der Nachhaltigkeit weit hinaus: Es ist ein neues 

Wirtschaftskonzept, das ermöglicht, die Umweltdiskussion der Vergangenheit als 

Innovationschance zu sehen und Cradle to Cradle hat eine positive und praktische 

Vorgehensweise. Dabei geht es darum, Produkte von Anfang an neu zu erfinden, sodass sie 

erst gar nicht schädlich werden. Es könnten Produkte erzeugt werden, die eine weit bessere 

Qualität haben - und damit nicht mehr mit Produkten aus Niedriglohnländern konkurrieren, 

wo die Arbeitsbedingungen inakzeptabel sind. Innovationen ermöglichen dabei eine 

industrielle Produktion, die weit kostengünstiger ist. Denn im Gegensatz zur traditionellen 

Nachhaltigkeit, welche Verzicht und Minimierung propagiert, sind öko-effektive Lösungen 

auf die Veränderung von Produkten und der damit zusammenhängenden Materialströme 

fokussiert. Damit bietet die Öko-Effektivität eine positive Alternative zu den traditionellen 

Ansätzen der Öko-Effizienz, was die Entwicklung gesunder und ökologisch unbedenklicher 

Produkte und Systeme angeht. So wird eine tragfähige Beziehung zwischen ökologischen 
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Systemen und Wirtschaftswachstum ermöglicht. Das Ziel besteht nicht darin, den 

Materialstrom „von der Wiege bis zur Bahre“ zu verringern oder zu verzögern, sondern 

darin, zyklische Metabolismen (Stoffwechselkreisläufe) zu erzeugen, die eine naturnahe 

Produktionsweise ermöglichen und Materialien immer wieder neu nutzen. Dieses 

regenerative System ermöglicht einen grundlegenden positiven Neubeginn der Beziehungen 

von Ökonomie und Ökologie. Im Vergleich zum Konzept der „Circular Economy“, hat Cradle 

to Cradle die inhaltlichen Bedingungen intensiv wissenschaftlich ausgearbeitet und spielt 

somit eine wichtige Rolle in der Qualitätssicherung bei zirkulären Umsetzungen.  

Die Wertschöpfungskette wird vom Rohstoff bis zum Verbleib des Produkts betrachtet. Der 

Konsument kauft nur, was er wirklich möchte, also den Nutzen wie z.B. Mobilität und nicht 

eine Vielzahl an Materialien, mit denen er nach der Nutzungsdauer nichts mehr anfangen 

kann und schlimmstenfalls die Entsorgung bezahlen muss. 

 

Wir müssen alle Produkte neu denken und herstellen. Wir sollten  nicht mehr an Abfall 

denken, sondern daran, dass alles Nährstoff ist und somit jedes Handeln eines Menschen 

etwas Positives bewirkt. „Wir sind fasziniert und begeistert von dem Zauber der Atome,… die 

von Menschen hergestellten Produkte auf völlig neue Art und Weise zu erzeugen.“ (S.27) 

Die Materialien werden positiv definiert und zirkulieren dauerhaft in biologischen oder 

technischen Kreisläufen. Dinge, die verschleißen, wie Autoreifen, Schuhsohlen oder z.B. 

Reinigungsmittel sind danach ökologisch verträglich und haben im besten Fall einen 

positiven Einfluss auf die Umwelt. Anstatt weniger zu schaden, sollen sie der Umwelt nützen, 

die Luft und das Wasser reinigen, hautverträglich sein für die Menschen usw.  

Die Dinge, die aus festen Materialien bestehen, sind so zu gestalten, dass sie im technischen 

Kreislauf zirkulieren. Braungart und McDonough denken noch weiter. Die Produkte werden 

nicht mehr gekauft, sondern nur noch die Nutzung, z.B. Waschen kaufen, statt die 

Waschmaschine. Das Gerät bleibt Eigentum des Herstellers und geht an diesen zurück, der 

dann die Materialkomponenten trennt und im Sinne des Kreislaufdenkens neue Dinge für die 

weitere Nutzung produziert. Dies hat den Vorteil, dass das Unternehmen gute, hochwertige 

Materialien einsetzt, denn sie gehören ihm und der Betrieb kann sie wieder einsetzen oder 

weiter verkaufen an andere Unternehmen und so einer neuen Funktion zuführen. „Wir 

möchten, dass Cradle to Cradle zu einem Begriff des Höherstrebens wird, der zu einer 

ständigen Verbesserung eines Produkts oder von Systemen führt.“ (S.28) 

„Wir können damit anfangen, unser eigenes Wachstum zu feiern und auch unsere eigenen 

„Emissionen“, über die wir ein Leben lang auf fruchtbare Art und Weise mit dem Rest der 

natürlichen Welt in Austausch stehen. Leben bedeutet Upcycling, nicht Recycling und schon 

gar nicht Downcycling. Alles ist Nährstoff, es gibt keinen Müll mehr. Der Mensch wird vom 

Schädling zum Nützling und kann seine menschliche Würde genießen. Die Ressourcen 

werden für mehr als 10 Mrd. Menschen reichen und die wachsende Weltbevölkerung 

versorgen können. Wir können guten Gewissens alle Kinder auf der Erde willkommen heißen 

und uns über jedes Kind freuen. „Cradle to Cradle – Designer und Hersteller erleben, dass sie 

mit sich selber zufrieden und vor den eigenen Kindern glücklich sind.“ (S. 33) „Nicht eine 

effiziente Kindheit anstreben, sondern Kinder und Kindheit sollen erfüllet sein von Reichtum, 
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Freude, Ergiebigkeit, Fantasie und Kreativität.“ (S. 43) Erinnern Sie sich? Mit fast den 

gleichen Worten beschreibt Lipton die Erfordernisse an eine gute Entwicklung der Kinder 

und deren Unterbewusstsein. 

 

Viele derartige Materialien gibt es schon, z.B. Klebstoffe die sich beim Erhitzen auflösen und 

die Luft verbessern oder solche, die von Enzymen gefressen werden. Es gibt giftfreie 

Kleidung, die verrottet, Bürostühle, die komplett getrennt und in die Einzelbestandteile 

zerlegt werden können und vieles mehr.  

Wenn wir Dinge neu, recycelbar, umweltverträglich designen, produzieren und sie in die 

ganze Welt verkaufen, werden sie sofort nachgebaut und billiger gehandelt. Dadurch haben 

wir es immer schwerer, konkurrenzfähig zu sein. Entsprechende Beispiele gibt es schon 

genügend. Umso wichtiger ist es, die Produkte nicht zu verkaufen, sondern nur deren 

Nutzen. Sie müssen so konstruiert sein, dass nur bestimmte Firmen sie wieder zurückbauen 

können.  

 

Zum positiven Fußabdruck gehört auch, dass wir in Häusern wohnen, die wie Bäume sind, 

und Städte wie Wälder bauen. Materialien dünsten aus und reichern sich in unseren gut 

isolierten Häusern an. Die Luft ist nachweislich in den Häusern 3-8 Mal schlechter als die 

schlechteste Außenluft. 40% aller Häuser in Mitteleuropa haben Schimmel. Asthma und 

Allergien nehmen bei Kindern ständig zu. Flammschutzmittel, mit dem Styropor behandelt 

wird, sind die am schnellsten zunehmenden Gifte in der Muttermilch. Styropor wird zu 

Sondermüll und macht Häuser wertlos. Deshalb plädiert Dr. Michael Braungart dafür, Häuser 

wie Bäume und Städte wie Wälder zu bauen. Damit meint er, Häuser zu bauen, die mehr 

Energie liefern als sie verbrauchen, in denen die Innenraumluft besser ist als außen, Häuser, 

die durch Begrünung und Fassadenbepflanzung mehr Grünfläche bieten als sie wegnehmen. 

Sie sollten mit Materialien ausgestattet sein, die die Innenraumluft verbessern durch 

luftreinigende giftfreie Fußböden, Farben und Tapeten… Dass das möglich ist, wurde 

inzwischen an vielen Häusern gezeigt. 

Bei all dem geht es darum, den Menschen  in den Mittelpunkt des Denkens zu stellen. Alles 

tun, was das Leben gut und schöner macht. Wer das verinnerlicht, dem geht es nicht in 

erster Linie um den eigenen Profit, sondern um Schönheit, Qualität, Innovation. Dazu bedarf 

es vielfältiger Lösungswege. „Es gibt keine Grenzen, wenn sich Cradle to Cradle durchsetzt, 

sondern Leben im Überfluss: vielfältig, sicher, gesund, sauber, erfreulich.“ (S.27)  

 

Wir können die Bedingungen für die zukünftigen Generationen verbessern, Kohlenstoff - und 

Wassermoleküle so weitergeben, dass alle Generationen, die uns folgen, davon profitieren. 

Wir können die Menschen, alle Kinder aller Arten und aller Generationen lieben, wenn wir 

die Welt besser machen, anstatt sie auszuplündern. So könnte der Mensch die 

Lebensqualität aller bis in ferne Zukunft erhöhen.  

Es geht um Fairness:  

Es ist nicht fair, die Welt geplündert zu hinterlassen. 

Es ist nicht fair, die gesunden Gaben der Erde zu verderben. 

Es ist nicht fair, die Muttermilch zu vergiften. 
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Es ist nicht fair, wenn Kinder in eine Welt hineingeboren werden, in der reine technische 

Nährstoffe knapp werden.  

Es ist nicht fair, ihnen verschmutzte Luft und verseuchtes Wasser zu hinterlassen. (vgl. S.148) 

Und es ist nicht fair, ein Sicherheitsdefizit zu hinterlassen, weil so viele schädliche, toxische 

Chemikalien in Produkten enthalten sind, ohne dass die Hersteller einen Gedanken daran 

verschwenden, wo sie landen und wie man verhindern soll, dass sie in biologische Kreisläufe 

eindringen. Wir haben kein Giftstoffproblem… sondern die Stoffe befinden sich am falschen 

Ort. Beispiel: Bromide in der Muttermilch. Wenn die Natur der Muttermilch keine 

Feuerschutzmittel auf Bromidbasis beigefügt hat, sollten wir das auch nicht tun.  

Es ist nicht fair, die Gesundheit von Europäern zu schützen und gleichzeitig die Gesundheit 

der Menschen in China zu gefährden. Upcycling bedeutet Qualität für alle – auf allen 

wirtschaftlichen Ebenen, auch in fernen Ländern. 

„Nießbrauch“ umschreibt das Recht, das Eigentum eines anderen oder gemeinsames 

Eigentum zu genießen oder davon zu profitieren, solange dieses Eigentum unversehrt 

zurückgegeben wird. Wenn z.B. das Wasser, das eine Textilfabrik ableitet, genauso sauber ist 

oder sauberer ist als das Wasser, das man hineinleitet…. Eine Cradle to Cradle Welt würde es 

den Menschen ermöglichen, den Überfluss zu genießen und Vielfalt zu fördern, ohne dass 

die Welt dabei verarmt (vgl. S.142) und  jeden neuen Menschen als Grund zur Freude 

betrachten, als Nachbarn, als jemanden, der kreativ zum Gemeinwohl beiträgt, nicht als 

Belastung.  

Auf den Punkt gebracht an einem Beispiel:  

Ist mir das Geld so wichtig und sind mir die Kinder so gleichgültig, dass ich sie in ein 

vergiftetes Klassenzimmer setze, in dem sie sich nicht konzentrieren können und krank 

werden oder liebe ich sie so sehr, dass ich alles tue, damit sie in gesunder Luft mit 

hautverträglichen Materialien gut lernen können und gesund bleiben und eine gesicherte 

Zukunft haben. 

 

Cradle to Cradle wird sich in der Wirtschaft allerdings nur durchsetzen, wenn es Erfolg und 

wirtschaftliches Wachstum bringt und Gewinn generiert. (vgl. S. 176) 

Dass Erfolg, Wachstum und Gewinn mit Cradle to Cradle möglich sind, hat Prof. Dr. Michael 

Braungart an der Erasmus Universität von Rotterdam mit seinen Studenten nachgewiesen. 

 

Gesunder Boden, gesunde Luft in und außerhalb von Gebäuden, hautverträgliche Textilien, 

sauberes Wasser, soziales Miteinander. Die Erde könnte laut Michael Braungart für 20 Mrd. 

Menschen Platz bieten, wenn wir es richtig machen würden.  

„Ich schaue mir ein Kind an und sage: Oh verdammt Überbevölkerung! Oder ich schaue es 

mir an und sage: Was für eine Chance! 

In Mk 2,27 sagte Jesus: Der Sabbat ist für den Menschen da, nicht der Mensch für den 

Sabbat. Viele Prediger,  sagen dazu: Die Gesetze sind für den Menschen da und nicht der 

Mensch für die Gesetze. Ich würde sagen: Die Produkte sind für den Menschen da, nicht der 

Mensch für die Produkte! 

 



24 
 

Der Unterricht über Cradle to Cradle löste bei meinen Schüler*innen große Aufmerksamkeit 

und Begeisterung für diese Sache aus. Sie empfinden es großteils als Erleichterung, dass sie 

positiv sein können, dass sie gewollt sind und wertgeschätzt werden. Viele Kinder nehmen 

die Probleme unserer Zeit bewusst wahr und werden mit ihren Ängsten oft allein gelassen. 

Oder diese Ängste werden durch den herkömmlichen Unterricht noch verstärkt, da sie die 

Probleme kennenlernen, aber sehr wohl in ihrer Umgebung bemerken, dass zu wenig 

dagegen getan wird. Seit mehr als 40 Jahren unterrichte ich Umweltschutz und habe das 

Gefühl, immer noch am Anfang zu stehen. Es geht immer darum, sein eigenes Verhalten zu 

ändern. Dies ist unsagbar schwer und so geben viele auf, andere laufen ständig mit einem 

schlechten Gewissen herum und das behindert sie in ihrer Lebensfreude. Dagegen bietet 

Cradle to Cradle die Chance, den Menschen und sein Verhalten positiv zu sehen, einen 

positiven Fußabdruck zu hinterlassen. Für junge Menschen ist es weit besser, sich positive 

Ziele zu setzen, die sie erreichen können und die ihnen Hoffnung auf eine bessere Zukunft 

geben, wie sie sich alle Eltern für ihre Kinder wünschen. Es gibt sehr viele vernünftige Kinder, 

die sich um die Umwelt und die Zukunft sorgen und nicht nur darum. Sie wollen sich 

engagieren und interessieren sich auch für die Belange ihrer Mitmenschen und 

Schwierigkeiten der Armen und verstehen nicht, dass Kriege geführt werden usw. Sie sind 

aufgeschlossen für Verbesserungen jeder Art und sie sind bereit, an sich zu arbeiten und sich 

kritisch zu hinterfragen. Das erlebe ich oft und das sollten wir mehr beachten und weniger 

die Defizite. (sehr schöner Abschnitt, ich habe ähnliche Erfahrungen gemacht) 

Das Cradle to Cradle – Designkonzept ist damit mehr als nur Umweltschutz. Es gibt Hoffnung 

und Zuversicht. Deshalb sollten wir es unseren Schülerinnen und Schülern nicht 

vorenthalten.



25 
 

Schluss 
 

Ein grundlegender Gedanke in Einsteins Relativitätstheorie ist der, dass alle Gegebenheiten 

unserer Welt in einem unauflösbaren Zusammenhang stehen und dass sich jede 

Veränderung im Kleinen auch auf das Gesamtsystem, das Ganze auswirkt und dieses 

verändert. Ganz ähnlich äußert sich der amerikanische Biologiewissenschaftler und 

Wegbereiter der Epigenetik Bruce Lipton, wenn er das Universum als unteilbares Ganzes 

sieht, wo alles mit allem zusammenhängt, insbesondere im Hinblick auf Vererbung und 

Entwicklung lebender Organismen. Das ist in der Pädagogik nicht anders. Wenn sich beim 

Menschen (Kind) irgendwo etwas verändert zum Negativen oder Positiven, wirkt sich das an 

anderer Stelle in seinem Verhalten, seinen Äußerungen oder seiner Haltung aus. Es ist 

unglaublich faszinierend, weil alles zusammenhängt. Besonders beeindruckende und 

positive Wirkungen konnte ich beobachten, wenn der Jugendliche erfährt, dass der/die 

Lehrer*in in ihm einen Menschen sieht, der das Gute will und der durch unterschiedliche 

Ursachen daran gehindert wird, dieses Wollen zu verwirklichen. Immer wieder konnte ich 

erfahren, dass auf diesem Grundverständnis Veränderungen in Gang kommen, die unter 

Umständen viel Zeit brauchen, weil tiefsitzende Dinge sich ändern müssen, aber es bewegt 

sich was. Wenn das geschieht, ist das ein sehr befriedigendes, ja beglückendes Gefühl.  

Und als ich nun erkannt habe, dass das nicht nur meine Erfahrungen sind, sondern dass 

heute wissenschaftlich belegt ist, dass solche Veränderungen in der Biologie des Menschen 

als Möglichkeit angelegt sind,  erfreute mich das sehr. Wir können Einfluss nehmen auf die 

Rezeptoren und Effektoren der Zellmembran im Positiven wie im Negativen. Oft diskutierte 

ich mit meinen Schüler*innen die Zukunft der Erde und wir waren dabei nicht immer 

glücklich und hofften auf eine neue Menschenart, die, ganz nach Darwin, leider nur durch 

Mutationen (plötzlich auftretende Veränderungen des Erbguts) entstehen würde. Das 

machte uns hilflos. Nun wissen wir aber, dass das nicht so ist. Darwins Gegenspieler oder 

Vorläufer, Lamarck, postulierte ebenfalls die Evolutionstheorie, unterschied sich aber in der 

Art, wie dies geschehen würde, von Darwin. Nach Lamarck erfolgt die Veränderung durch 

Übung und Weitergabe an die nächste Generation. Die Epigenetik lehrt uns, dass beide 

Recht haben.  

Für uns bedeutet das, dass wir, wenn wir das Gute wirklich wollen, es auch bekommen. Wir 

sind nicht festgelegt durch die Gene. Vieles können wir selber mit entwickeln und an die 

nächste Generation weitergeben. Das bedeutet aber auch, dass wir eine große 

Verantwortung haben, die Kinder so zu erziehen, dass sie ihr Potential ausschöpfen und sich 

zum Guten hin entwickeln. Viele haben schon verstanden, in welche Richtung es gehen 

sollte. Verbraucher schauen sich die Firmen gut an und kaufen bewusster ein und junge 

Menschen entscheiden sich für Firmen, die nachhaltig produzieren und handeln. (Int. Link) 

Dies könnte die gesamte Gesellschaft verändern, besonders angesichts der Ideen von 

Michael Braungart und W. McDonough und ihrem Cradle to Cradle - Konzept. Hier wie dort 

geht es ums Gutsein. Wenn ich die Menschen liebe, produziere ich so, dass es gut für sie und 

die zukünftigen Generationen ist. Welche positive Wirkung diese Erkenntnis auf die 

Schüler*innen hat, erfahre ich immer wieder. Kein Unterricht hinterlässt solche Spuren. 
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Kaum habe ich C2C unterrichtet, fragen sie in jeder weiteren Stunde irgendwas dazu. Es ist 

offensichtlich, dass die meisten Schüler*innen Hoffnung schöpfen, Zuversicht bekommen 

und sich angenommen fühlen und froh sind, dass es Menschen gibt, die Lösungen suchen 

und auch finden. Wie beschrieben hatte ich schon immer guten Kontakt zu meinen Kindern, 

aber das, was ich hier erlebe, stellt alles in den Schatten. So interessiert sind sie an keinem 

anderen Thema, selbst die, die sich kritisch dazu äußern, kommen nicht davon los.  

Was für eine Chance, die Welt zu verändern! Ich weiß, dass das schon viele probierten und 

scheiterten. Vielleicht sind wir jetzt an einem Punkt, wo uns die Gegebenheiten dazu 

zwingen, anders zu werden, anders zu produzieren und die Wirtschaft und Gesellschaft zu  

verändern, um den Lebensstandard weltweit zu erhalten. Noch nie war die Chance so groß, 

weil die Menschen und Länder näher zusammenrücken und es überdeutlich wird, dass wir 

alle in einem Boot sitzen. Es ist nicht mehr egal, wenn ein Land zu viel CO2  verbraucht oder 

zu viel Müll ins Meer kippt oder sorglos mit den Ressourcen umgeht. Alles hängt mit allem 

zusammen. Das sollten wir als Menschheit ernst nehmen und danach handeln. Es gibt keinen 

Ort auf der Erde, den der menschliche Einfluss nicht erreicht hätte.  

Litpton stellt fest:  

1. Wir sind alle eng miteinander verbunden 

2. Wir hinterlassen alle Spuren  

3. Die uns erhaltende Erde ist endlich  

„Wir müssen aufhören, die Fülle und Vitalität unseres Zuhauses auszubeuten, und 

anfangen, uns wieder mit dem Planeten zu verbinden und ihn zu ehren, wie es viele 

traditionelle Kulturen sehr lange getan haben.“ (S.51) 

Lasst uns an die positive Kraft der Resilienz glauben! 
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Quellenangaben 
Epigenetik:  

- Intelligente Zellen von Bruce H. Lipton deutsche Ausgabe 2017, Koha-Verlag GmbH 

Burgrain 

- Filme „Epigenetik“ Kreismedienzentrum Öhringen  

- Radiosendungen NDR und SWR „Wissen“ 

- Weitere Angaben im Text 

 

Cradle to Cradle: 

 

- Bücher von Michael Braungart und  

William McDonough, Cradle to Cradle  

2002, Piper Verlag, München 

Intelligente Verschwendung  

2013, Oekom Verlag, Österreich  

 

 

 

 

 

 

 

- Video  vom Stifterverband veröffentlicht auf Youtube am 31.10. 13 

- EPEA/Michael Braungart: http://epea.com/de  

http://epea.com/de/content/epea-internationale-umweltforschung 

http://www.braungart.com/de/content/herzlich-willkommen  

- Viele Vorträge und persönliche Gespräche mit Michael Braungart 

 

Schluss: 

https://www.unternehmer.de/management-people-skills/197539-nachhaltigkeit-unternehmen 
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